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1. Das Feuerzeug

Auf der Landstraße kam ein Soldat dahermarschiert: Eins, zwei! Eins, zwei! Er trug seinen Tornister auf dem Rücken und einen Säbel an der Seite, denn er war im Krieg gewesen und wollte jetzt nach Hause. Da traf er auf der Straße eine alte Hexe; sie sah abscheulich aus, ihre Unterlippe hing ihr bis auf die Brust.

Sie sagte: »Guten Abend, Soldat! Was hast du da für einen hübschen Säbel und was für einen großen Tornister, du bist ein richtiger Soldat! Jetzt sollst du so viel Geld bekommen, wie du haben willst!«

»Vielen Dank, du alte Hexe!« sagte der Soldat.

»Siehst du den großen Baum hier?« sagte die Hexe und zeigte auf einen Baum, der neben ihnen stand. »Der ist innen ganz hohl. Du mußt hinauf in den Wipfel klettern, dort siehst du ein Loch, da kannst du hinunterrutschen, bis tief in den Baum hinein. Ich werde dir einen Strick um den Leib binden, damit ich dich wieder nach oben ziehen kann, wenn du mich rufst.«

»Was soll ich denn unten im Baum?« fragte der Soldat.

»Geld holen!« sagte die Hexe. »Wenn du auf dem Grund des Baums angekommen bist, mußt du wissen, dann bist du in einem großen Gang, der ist ganz hell, denn darin brennen über hundert Lampen. Dann erblickst du drei Türen, du kannst sie öffnen, der Schlüssel steckt. Wenn du nun in die erste Kammer gehst, dann siehst du mitten darin eine große Truhe, auf der ein Hund sitzt; der hat ein Paar Augen so groß wie Teetassen, aber mach dir nichts draus! Ich gebe dir meine blaukarierte Schürze mit, die kannst du auf dem Fußboden ausbreiten; dann geh rasch auf den Hund zu, pack ihn, setz ihn auf meine Schürze, öffne die Truhe und nimm dir so viele Schillinge, wie du willst; sie sind allesamt aus Kupfer. Willst du lieber Silber haben, dann mußt du in die nächste Kammer gehen. Doch darin sitzt ein Hund, der hat ein Paar Augen so groß wie Mühlräder; aber mach dir nichts draus, setz ihn nur auf meine Schürze und nimm dir von den Münzen! Wünschst du dir dagegen Gold, dann kannst du es auch bekommen, und zwar so viel, wie du tragen magst, wenn du in die dritte Kammer gehst. Aber der Hund, der dort auf der Geldtruhe sitzt, der hat zwei Augen, jedes so groß wie der Runde Turm in Kopenhagen. Das ist ein richtiger Hund, kannst du mir glauben! Aber mach dir nichts draus, setz ihn nur auf meine Schürze, dann tut er dir nichts, und nimm dir so viel Gold aus der Truhe, wie du willst!«

»Das wäre gar nicht so übel!« sagte der Soldat. »Aber was soll ich dir denn geben, du alte Hexe? Ich kann mir wohl denken, daß du auch etwas haben willst.«

»Nein«, sagte die Hexe, »nicht einen einzigen Schilling will ich haben. Bring mir nur ein altes Feuerzeug mit, das meine Großmutter vergessen hat, als sie zuletzt dort unten war!«

»Na, dann binde mir mal den Strick um den Bauch!« sagte der Soldat.

»Hier ist er«, sagte die Hexe, »und hier ist meine blaukarierte Schürze.«

Dann kletterte der Soldat auf den Baum, ließ sich durch das Loch hinunterplumpsen und stand nun, wie die Hexe gesagt, in dem großen Gang, wo die vielen hundert Lampen brannten.

Jetzt öffnete er die erste Tür. Hu! Da saß der Hund mit den Augen so groß wie Teetassen und glotzte ihn an.

»Du bist ja ein netter Kerl!« sagte der Soldat, setzte ihn auf die Schürze der Hexe und nahm sich so viele Kupferschillinge, wie in seine Tasche paßten, schloß dann die Truhe, setzte den Hund wieder darauf und betrat die zweite Kammer.

Eia! Da saß der Hund mit den Augen so groß wie Mühlräder.

»Du solltest mich nicht so starr anglotzen«, sagte der Soldat, »sonst bekommst du schlimme Augen!«

Und dann setzte er den Hund auf die Schürze der Hexe. Doch als er das viele Silbergeld in der Truhe sah, warf er all sein Kupfergeld weg und füllte sich Taschen und Tornister mit purem Silber.

Nun ging er in die dritte Kammer. – Nein, war das grauenhaft! Der Hund hier hatte wirklich zwei Augen, jedes so groß wie der Runde Turm, und sie drehten sich wie Räder in seinem Kopf herum!

»Guten Abend!« sagte der Soldat und griff sich an die Mütze, denn einen solchen Hund hatte er noch nie gesehen. Doch als er ihn ein Weilchen betrachtet hatte, dachte er: »Jetzt mag es genug sein«, setzte ihn auf den Fußboden und öffnete die Truhe. Nein, Gott bewahre, was war darin für eine Menge Gold! Dafür konnte er ganz Kopenhagen und die Zuckerschweinchen der Kuchenfrauen, sämtliche Zinnsoldaten, Peitschen und Schaukelpferde kaufen, die es auf der Welt gab! Ja, das war wirklich Geld!

Da warf der Soldat die Silberschillinge weg, mit denen er seine Taschen und den Tornister gefüllt hatte, und nahm sich statt dessen Gold, ja alle Taschen, den Tornister, die Mütze und die Stiefel stopfte er voll, so daß er kaum noch laufen konnte. Nun hatte er Geld! Er setzte den Hund auf die Truhe, schlug die Tür zu und rief durch den Baum hinauf: »Jetzt zieh mich nach oben, du alte Hexe!«

»Hast du auch das Feuerzeug?« fragte die Hexe.

»Ja richtig«, sagte der Soldat, »das hätte ich glatt vergessen.«

Und dann kehrte er um und holte es. Die Hexe zog ihn hinauf, und da stand er wieder auf der Landstraße und hatte Taschen, Stiefel, Tornister und Mütze voller Geld.

»Was willst du denn mit diesem Feuerzeug?« fragte der Soldat.

»Das geht dich gar nichts an!« sagte die Hexe. »Du hast ja nun Geld bekommen. Gib nur das Feuerzeug her!«

»Schnickschnack!« entgegnete der Soldat. »Wenn du mir nicht gleich sagst, was du damit willst, ziehe ich meinen Säbel und schlage dir den Kopf ab!«

»Nein«, antwortete die Hexe.

Nun schlug der Soldat ihr den Kopf ab. Da lag sie! Er aber knüpfte all sein Geld in ihre Schürze, nahm sie wie ein Bündel auf den Rücken, steckte sich das Feuerzeug in die Tasche und ging geradewegs in die Stadt.

Es war eine schöne Stadt, und im schönsten Wirtshaus kehrte er ein, verlangte die allerbesten Zimmer und sein Lieblingsessen, denn jetzt war er reich, weil er soviel Geld besaß.

Der Diener, der ihm die Stiefel putzen sollte, fand es freilich sonderbar, daß ein so reicher Herr so alte Stiefel trug, denn neue hatte sich der Soldat noch nicht gekauft. Doch am nächsten Tag legte er sich Stiefel zu, mit denen er gehen konnte, und Kleider, die anständig waren. Nun war der Soldat ein vornehmer Herr geworden, und die Leute erzählten ihm von all der Pracht in ihrer Stadt und von ihrem König, und was für eine hübsche Prinzessin seine Tochter sei.

»Wo bekommt man sie denn zu sehen?« fragte der Soldat.

»Man bekommt sie überhaupt nicht zu sehen!« sagten alle. »Sie wohnt in einem großen Kupferschloß, mit unzähligen Mauern und Türmen darum. Nur der König und niemand sonst darf aus und ein bei ihr gehen, denn es ist ihr prophezeit, daß sie einen ganz einfachen Soldaten heiraten wird, und das will der König nicht.«

»Die möchte ich wohl gerne sehen!« dachte der Soldat, aber das hätte man ihm gewiß nicht erlaubt.

Nun lebte er lustig und in Freuden, ging ins Theater, fuhr in den Garten des Königs und gab den Armen Mengen von Geld, und das war hübsch getan! Er wußte noch aus alter Zeit, wie schlimm es war, nicht einen Schilling zu besitzen.

Er war nun reich, trug feine Kleider und hatte auch so viele Freunde, die alle sagten, er sei ein netter Kerl, ein rechter Kavalier, und das gefiel dem Soldaten gut. Doch weil er jeden Tag Geld ausgab und gar nichts einnahm, hatte er schließlich nur noch zwei Schillinge übrig. Er mußte seine schönen Zimmer verlassen und in ein winziges Kämmerlein ziehen, ganz oben unterm Dach, mußte seine Stiefel selber bürsten und mit einer Stopfnadel zusammennähen, und keiner seiner Freunde kam ihn besuchen, denn es waren so viele Treppen zu steigen.

Es war ein ganz dunkler Abend, und er konnte sich nicht einmal eine Kerze kaufen. Da aber fiel ihm ein, daß ein kleiner Stummel in jenem Feuerzeug lag, das er aus dem hohlen Baum mitgebracht hatte, in den er mit Hilfe der Hexe gelangt war. Er holte es mit dem Kerzenstummel hervor, doch sowie er Feuer schlug und die Funken stiebten, sprang die Tür auf, und vor ihm stand der Hund, der Augen so groß wie ein Paar Teetassen hatte, und fragte: »Was befiehlt mein Herr?«

»Na so etwas!« sagte der Soldat. »Das ist ja ein lustiges Feuerzeug, wenn ich damit alles bekommen kann, was ich haben will! Beschaff mir etwas Geld!« befahl er dem Hund – und husch! war der fort und husch! wieder da und trug einen großen Beutel voller Schillinge in der Schnauze.

Da wußte der Soldat, was für ein herrliches Feuerzeug das war! Schlug er einmal, kam der Hund von der Truhe mit dem Kupfergeld, schlug er zweimal, kam der, der das Silbergeld hatte, und schlug er dreimal, dann kam jener, der das Gold besaß.

Nun kehrte der Soldat in die schönen Zimmer zurück, zog sich gute Kleider an, und alle seine Freunde erkannten ihn sogleich wieder und hatten ihn herzlich gern.

Da dachte er einmal: »Es ist doch eine seltsame Sache, daß man sich diese Prinzessin nicht ansehen darf! Sie soll wunderschön sein, sagen alle! Aber was nützt das, wenn sie immer nur in dem großen Kupferschloß mit den vielen Türmen sitzen muß. – Kann ich sie denn gar nicht zu sehen bekommen? – Wo ist denn mein Feuerzeug?« Und dann schlug er Feuer, und husch! kam der Hund mit den Augen so groß wie Teetassen.

»Es ist zwar mitten in der Nacht«, sagte der Soldat, »aber ich möchte für mein Leben gern die Prinzessin sehen, nur einen winzigen Augenblick!«

Sofort war der Hund zur Tür hinaus und schneller, als der Soldat denken konnte, mit der Prinzessin zurück. Sie saß auf seinem Rücken und schlief und war so schön, daß jeder erkannte, daß sie eine wirkliche Prinzessin war. Der Soldat konnte gar nicht anders – er mußte sie küssen, denn er war ein richtiger Soldat.

Dann brachte der Hund die Prinzessin ins Schloß zurück. Doch als es Morgen wurde und der König und die Königin den Tee eingossen, sagte die Prinzessin, sie habe in der Nacht so seltsam geträumt, von einem Hund und einem Soldaten. Auf dem Hund sei sie geritten, und der Soldat habe sie geküßt.

»Das ist ja eine schöne Geschichte!« sagte die Königin.

In der folgenden Nacht sollte nun eine der alten Hofdamen am Bett der Prinzessin wachen, um herauszufinden, ob es sich wirklich um einen Traum handelte oder was es sonst sein mochte.

Der Soldat wollte so schrecklich gern die schöne Prinzessin wiedersehen, und nachts kam der Hund, packte sie und lief, was er nur konnte; doch die alte Hofdame zog sich wasserdichte Stiefel an und lief genauso schnell hinterher. Als sie nun sah, daß die beiden in einem großen Haus verschwanden, dachte sie: »Jetzt weiß ich, wo es ist«, und malte mit einem Stück Kreide ein großes Kreuz an das Tor. Dann kehrte sie heim und legte sich schlafen, und der Hund brachte die Prinzessin auch wieder zurück. Doch als er sah, daß dort, wo der Soldat wohnte, ein Kreuz auf das Tor gemalt war, nahm er ebenfalls ein Stück Kreide und malte Kreuze auf sämtliche Tore der ganzen Stadt, und das war klug getan, denn jetzt konnte die Hofdame das richtige Tor nicht finden, weil an allen Toren Kreuze waren.

Früh am Morgen erschienen der König und die Königin, die alte Hofdame und sämtliche Offiziere, um zu sehen, wo die Prinzessin gewesen sei.

»Da ist es!« sagte der König, als er das erste Tor mit einem Kreuz erblickte.

»Nein, da ist es, mein lieber Mann!« sagte die Königin, die das zweite Tor mit einem Kreuz entdeckte.

»Aber da ist eins, und dort ist eins!« sagten sie alle – wohin sie auch sahen, war ein Kreuz auf dem Tor. Da erkannten sie wohl, daß ihnen das Suchen nichts helfen würde.

Aber die Königin war nun eine sehr kluge Frau, die sich auf mehr verstand, als in einer Kutsche zu fahren. Sie nahm ihre große Goldschere, zerschnitt ein großes Stück Seide und nähte daraus einen hübschen kleinen Beutel; den füllte sie mit feiner Buchweizengrütze, band ihn der Prinzessin auf den Rücken, und als das getan war, schnitt sie ein kleines Loch hinein, damit die Grütze den ganzen Weg bestreuen konnte, den die Prinzessin nehmen würde.

In der Nacht erschien der Hund wieder, lud sich die Prinzessin auf den Rücken und brachte sie zum Soldaten, der sie sehr lieb hatte und sehr gern ein Prinz gewesen wäre, um sie zur Frau zu bekommen.

Der Hund merkte gar nicht, wie die Grütze rieselte, während er mit der Prinzessin vom Schloß bis zum Fenster des Soldaten rannte, wo er die Mauer hinauflief. Am Morgen sahen der König und die Königin nun wohl, wo ihre Tochter gewesen war, und da ergriffen sie den Soldaten und steckten ihn ins Kittchen.

Da saß er. Hu, wie dunkel und langweilig es hier war! Und dann wurde ihm gesagt: »Morgen wirst du aufgehängt!« Das hörte sich gar nicht lustig an, und sein Feuerzeug hatte er im Wirtshaus vergessen. Als es Morgen wurde, konnte er durch die Eisenstangen des kleinen Fensters die Leute erkennen, die zur Stadt hinaus eilten, um ihn hängen zu sehen. Er hörte die Trommeln und sah die Soldaten marschieren. Alle Menschen liefen davon; darunter war auch ein Schusterjunge mit Schurzfell und Pantoffeln, der rannte so im Galopp, daß ihm der eine Pantoffel wegflog und zwar direkt gegen die Mauer, wo der Soldat saß und durch die Eisenstangen hinausblickte.

»He, du Schusterjunge! Du brauchst dich nicht so zu beeilen«, sagte der Soldat zu ihm, »es geht doch nicht eher los, als ich da bin! Aber wenn du dorthin läufst, wo ich gewohnt habe, und mir mein Feuerzeug holst, dann sollst du vier Schillinge bekommen! Aber du mußt die Beine in die Hand nehmen!«

Der Schusterjunge wollte gern die vier Schillinge haben, stürzte davon, brachte dem Soldaten das Feuerzeug, und – ja, jetzt werden wir hören!

Vor der Stadt war ein großer Galgen aufgebaut, rundherum standen die Soldaten und viele hunderttausend Menschen. Der König und die Königin saßen auf einem prächtigen Thron, dem Richter und dem ganzen Rat gegenüber.

Der Soldat stand bereits auf der Leiter, doch als sie ihm den Strick um den Hals legen wollten, sagte er, daß man einem Sünder, bevor er seine Strafe verbüßte, stets noch einen unschuldigen Wunsch erlaube und gewähre. Er wolle so gern eine Pfeife Tabak rauchen, es sei ja für ihn die letzte Pfeife auf dieser Welt.

Dazu wollte der König nicht nein sagen, und so nahm der Soldat sein Feuerzeug und schlug Feuer, eins, zwei drei! Und da standen alle Hunde, der mit Augen so groß wie Teetassen, der mit Augen so groß wie ein Mühlrad und der, dessen Augen so groß waren wie der Runde Turm.

»Jetzt helft mir, damit ich nicht aufgehängt werde!« sagte der Soldat, und da stürzten sich die Hunde auf die Richter und den ganzen Rat, packten den einen an den Beinen und den anderen an der Nase und warfen sie viele Klafter hoch empor, und als sie zu Boden fielen, wurden sie ganz und gar zerschmettert.

»Ich will nicht!« sagte der König. Doch der größte Hund packte ihn samt der Königin und warf sie allen anderen hinterdrein. Da erschraken die Soldaten, und alle Leute riefen: »Kleiner Soldat, du sollst unser König sein und die schöne Prinzessin haben!«

Dann setzten sie den Soldaten in die königliche Kutsche, und alle drei Hunde tanzten voran und riefen: »Hurra!«, die Jungen pfiffen auf den Fingern, und die Soldaten präsentierten das Gewehr. Die Prinzessin kam aus dem Kupferschloß heraus und wurde Königin, und das gefiel ihr sehr! Die Hochzeit dauerte acht Tage, und die Hunde saßen mit am Tisch und machten große Augen.






2. Der Kleine Klaus und der Große Klaus

Es waren in einer Stadt zwei Männer, die beide denselben Namen hatten, beide hießen sie Klaus; doch der eine besaß vier Pferde und der andere nur ein einziges. Um sie nun voneinander zu unterscheiden, nannte man den mit den vier Pferden den Großen Klaus und den mit dem einen Pferd den Kleinen Klaus. Nun werden wir hören, wie es den zweien erging, denn dies ist eine wirkliche Geschichte!

Die ganze Woche lang mußte der Kleine Klaus für den Großen Klaus pflügen und ihm sein einziges Pferd ausleihen; danach half ihm der Große Klaus wieder mit all seinen vieren, doch nur einmal in der Woche, und zwar am Sonntag. Hussa! wie der Kleine Klaus die Peitsche über allen fünf Pferden knallen ließ, sie waren ja nun so gut wie sein eigen, an diesem einen Tag. Die Sonne schien prächtig, und alle Glocken im Kirchturm läuteten zum Gottesdienst, die Leute hatten sich herausgeputzt und gingen mit dem Gesangbuch unter dem Arm zur Kirche, um die Predigt des Pfarrers zu hören, und sie schauten auf den Kleinen Klaus, der mit seinen fünf Pferden pflügte, und der war so vergnügt, daß er abermals mit der Peitsche knallte und dabei rief: »Hü, alle meine Pferde!«

»Das darfst du nicht rufen«, sagte der Große Klaus, »wo dir doch nur das eine Pferd gehört!«

Doch als wieder ein Kirchgänger vorüberkam, vergaß der Kleine Klaus, was ihm verboten war, und rief gleichwohl: »Hü, alle meine Pferde!«

»Jetzt hör aber bitte damit auf!« ermahnte ihn der Große Klaus. »Denn wenn du das noch einmal rufst, dann schlage ich dein Pferd so vor die Stirn, daß es auf der Stelle tot ist, und dann ist es mit ihm vorbei.«

»Ich will es bestimmt nicht mehr sagen!« versprach der Kleine Klaus. Doch als wiederum Leute vorübergingen und ihm einen Gruß zunickten, wurde er so vergnügt und kam sich so schneidig vor, wie er sein Feld mit fünf Pferden pflügte, daß er mit der Peitsche knallte und dabei rief: »Hü, alle meine Pferde!«

»Ich werde deine Pferde hüen!« sagte der Große Klaus, nahm eine große Keule und schlug das einzige Pferd des Kleinen Klaus vor die Stirn, so daß es umfiel und mausetot war.

»Ach, nun habe ich gar kein Pferd mehr!« sagte der Kleine Klaus und brach in Tränen aus. Dann zog er seinem Pferd die Haut ab, ließ sie gut im Winde trocknen, steckte sie in einen Sack, den er auf die Schulter nahm, und machte sich dann auf zur Stadt, um seine Pferdehaut zu verkaufen.

Der Weg dorthin war sehr weit und führte durch einen großen, dunklen Wald, und als nun ein schreckliches Unwetter aufzog, ging er vollkommen in die Irre. Bevor er den rechten Weg wiederfand, war es Abend und unmöglich geworden, vor Einbruch der Nacht die Stadt zu erreichen oder nach Hause zurückzukehren.

Dicht am Wege lag ein großer Bauernhof, die Fensterläden waren geschlossen, doch oberhalb fiel ein Lichtschein heraus. »Hier kann ich vielleicht die Nacht verbringen«, dachte der Kleine Klaus, ging zur Tür und klopfte an.

Die Bauersfrau öffnete, doch als sie hörte, was er wollte, sagte sie, er solle seines Weges gehen, ihr Mann sei nicht zu Hause, und sie empfange keine Fremden.

»Na, dann muß ich eben draußen schlafen«, sagte der Kleine Klaus, und die Bauersfrau schloß vor ihm die Tür.

Ganz in der Nähe ragte ein großer Heuschober auf, und zwischen ihm und dem Haus stand ein kleiner Schuppen, der ein flaches Strohdach hatte.

»Dort oben kann ich liegen«, sagte der Kleine Klaus, als er das Dach erblickte, »das ist ja ein prächtiges Bett! Der Storch wird wohl nicht geflogen kommen und mich in die Beine beißen.« Auf dem Dach stand nämlich ein lebendiger Storch und hatte dort sein Nest.

Nun kletterte der Kleine Klaus auf den Schuppen und drehte und wendete sich, um eine bequeme Lage zu finden. Die hölzernen Fensterläden gegenüber waren oben nicht ganz geschlossen, und so konnte er bis in die Stube sehen.

Dort war ein großer Tisch gedeckt, mit Wein und Braten und ganz prächtigem Fisch, daran saßen die Bauersfrau und der Küster und niemand sonst, und sie schenkte ihm ein, und er machte sich an den Fisch, denn so etwas aß er gern.

»Wenn man doch etwas abbekommen könnte!« sagte der Kleine Klaus und reckte seinen Kopf zum Fenster. Herrgott, was für einen schönen Kuchen sah er da stehen! Ja, das war ein Festschmaus!

Da hörte er auf der Landstraße jemanden geritten kommen und sich dem Hause nähern; es war der Mann der Bauersfrau, der nun zurückkehrte.

Das war ein sehr braver Mann, der jedoch an der seltsamen Krankheit litt, daß er den Anblick von Küstern nicht vertrug; sowie ihm ein Küster unter die Augen kam, wurde er ganz rasend. Deshalb war der Küster auch eingetreten, um der Frau guten Tag zu sagen, als er den Mann außer Haus wußte, und deshalb setzte ihm die brave Frau nun die herrlichsten Speisen vor, die sie hatte. Doch als die beiden nun den Mann heimkehren hörten, bekamen sie einen großen Schreck, und die Frau zeigte dem Küster im Winkel eine große leere Truhe und bat ihn hineinzukriechen. Das tat er, denn er wußte ja, daß der arme Mann den Anblick von Küstern nicht vertrug. Die Frau versteckte geschwind alle herrlichen Speisen und den Wein in ihrem Backofen, denn würde ihr Mann die zu sehen bekommen, dann würde er wohl fragen, was dies alles zu bedeuten hätte.

»Ach ja!« seufzte der Kleine Klaus auf dem Schuppen, als er sah, wie all das Essen verschwand.

»Ist da oben jemand?« fragte der Bauer und blickte zum Kleinen Klaus hinauf. »Warum liegst du denn dort? Komm lieber mit in die Stube!«

Da erzählte der Kleine Klaus von seiner Verirrung und fragte, ob er die Nacht über bleiben dürfe.

»Ja gewiß!« sagte der Bauer. »Aber erst wollen wir uns mal ein bißchen stärken.«

Die Frau empfing die beiden sehr freundlich, deckte einen langen Tisch und setzte ihnen einen große Schüssel mit Grütze vor. Der Bauer war hungrig und aß mit kräftigem Appetit, der Kleine Klaus aber mußte unentwegt an den herrlichen Braten, den Fisch und den Kuchen denken, die er im Ofen wußte.

Unter dem Tisch zu seinen Füßen hatte er den Sack mit der Pferdehaut abgelegt – wir wissen ja, daß er von zu Hause aufgebrochen war, um sie in der Stadt zu verkaufen. Die Grütze wollte ihm gar nicht schmecken, und da trat er auf den Sack, so daß die trockene Haut darin ganz laut knarrte.

»Pst!« sagte der Kleine Klaus zu seinem Sack, trat aber gleich noch einmal zu, so daß es noch viel lauter knarrte.

»Sag mal, was hast du denn in deinem Sack?« fragte der Bauer.

»Oh, das ist ein Zauberer!« antwortete der Kleine Klaus. »Er sagt, wir sollen keine Grütze essen, er hat den ganzen Backofen voll Braten und Fisch und Kuchen gehext.«

»Ist das die Möglichkeit!« rief der Bauer aus und öffnete geschwind den Ofen. Als er nun all die herrlichen Speisen sah, die seine Frau darin versteckt hatte, glaubte er, der Zauberer im Sack habe sie herbeigehext. Die Frau wagte kein Wort zu sagen, sondern brachte das Essen sogleich auf den Tisch, und dann aßen sie vom Fisch und vom Braten und auch vom Kuchen.

Nun trat der Kleine Klaus wieder auf seinen Sack, so daß die Haut knarrte.

»Was sagt er denn jetzt?« fragte der Bauer.

»Er sagt«, antwortete der Kleine Klaus, »er habe auch drei Flaschen Wein für uns gehext, die stehen im Winkel am Ofen.«

Da mußte die Frau den Wein hervorholen, den sie versteckt hatte, und der Bauer trank und wurde sehr vergnügt; so einen Zauberer, wie ihn der Kleine Klaus im Sack besaß, den wollte er furchtbar gern haben.

»Kann er auch den Teufel herbeihexen?« fragte der Bauer, »den möchte ich wohl sehen, denn jetzt bin ich lustig!«

»Ja«, antwortete der Kleine Klaus, »mein Zauberer kann alles, was ich verlange. Nicht wahr, du?« fragte er und trat auf den Sack, daß es knarrte. »Hörst du, wie er ja sagt? Aber der Teufel sieht so häßlich aus und ist es nicht wert, daß man ihn anschaut.«

»Oh, ich habe gar keine Angst! Wie mag er wohl aussehen?«

»Ja, er wird sich ganz leibhaftig wie ein Küster zeigen.«

»Hu«, sagte der Bauer, »das ist ja gräßlich! Ihr müßt nämlich wissen, daß ich den Anblick von Küstern nicht vertrage. Aber das mag nun einerlei sein, ich weiß ja, daß es der Teufel ist, da finde ich mich wohl besser darein. Jetzt habe ich Courage! Aber er darf mir nicht zu nahe kommen.«

»Dann werde ich meinen Zauberer fragen«, sagte der Kleine Klaus, trat auf den Sack und hielt sein Ohr daran.

»Was sagt er?«

»Er sagt, Ihr sollt die Truhe öffnen, die dort im Winkel steht, dann könnt Ihr den Teufel sehen, wie er da hockt und lauert. Aber Ihr müßt den Deckel festhalten, damit er nicht hinausschlüpft.«

»Würdet Ihr mir wohl beim Festhalten helfen?« sagte der Bauer und ging zur Truhe, in der, von der Frau versteckt, der wirkliche Küster saß und vor Angst zitterte.

Der Bauer hob den Deckel ein wenig an und schaute hinein. »Hu!« schrie er und sprang zurück. »Ja, jetzt habe ich ihn gesehen, er sah ganz so aus wie unser Küster. Nein, das ist grauenhaft!«

Darauf mußten sie trinken, und dann tranken sie weiter bis tief in die Nacht.

»Diesen Zauberer mußt du mir verkaufen!« sagte der Bauer. »Du kannst für ihn verlangen, was du willst. Ja, ich gebe dir jetzt gleich einen ganzen Scheffel Geld.«

»Nein, das ist unmöglich«, sagte der Kleine Klaus. »Bedenke doch, wieviel Nutzen ich von diesem Zauberer haben kann!«

»Ach, ich möchte ihn so schrecklich gern haben«, sagte der Bauer und hörte nicht auf zu betteln.

»Ja«, sagte der Kleine Klaus schließlich, »weil du so gut warst und mich heute nacht beherbergt hast, mag es nun einerlei sein. Du sollst den Zauberer haben, wenn du mir einen Scheffel Geld dafür gibst, aber er muß gehäuft sein!«

»Den sollst du bekommen«, sagte der Bauer. »Aber du mußt diese Truhe mitnehmen, ich will sie keine Stunde länger im Haus behalten, man kann nicht wissen, ob er vielleicht noch darin sitzt.«

Da gab der Kleine Klaus dem Bauern seinen Sack mit der trockenen Haut und erhielt dafür einen ganzen Scheffel voll Geld, und zwar gehäuft. Der Bauer schenkte ihm sogar eine große Schubkarre, damit er Geld und Truhe wegschaffen konnte.

»Leb wohl!« sagte der Kleine Klaus, und dann fuhr er mit seinem Geld und der großen Truhe davon, in der noch immer der Küster saß.

Hinter dem Wald war ein großer, tiefer Fluß, dessen Strömung so reißend war, daß man kaum gegen sie schwimmen konnte. Eine große neue Brücke führte hinüber, und mitten darauf hielt der Kleine Klaus an und sagte so laut, daß es der Küster in der Truhe hören konnte:

»Nein, was soll ich nur mit dieser dummen Truhe? Sie ist so schwer, als wären Steine darin! Wenn ich noch weiter damit fahre, werde ich ganz müde, darum will ich sie in den Fluß werfen. Schwimmt sie zu mir nach Hause, dann ist es gut, und schwimmt sie nicht dorthin, dann mag es auch einerlei sein.«

Nun hob er die Truhe mit der einen Hand ein wenig an, als wollte er sie ins Wasser stürzen.

»Nein, bitte nicht!« rief der Küster im Inneren. »Bitte laß mich heraus!«

»Hu!« sagte der Kleine Klaus und tat erschrocken. »Er sitzt noch darin! Schnell in den Fluß mit ihm, damit er ertrinkt!«

»O nein, o nein!« rief der Küster. »Ich will dir einen ganzen Scheffel Geld geben, wenn du es nicht tust!«

»Ja, das ist eine andere Sache!« sagte der Kleine Klaus und öffnete den Deckel. Rasch kroch der Küster heraus und stieß die leere Truhe ins Wasser; dann ging er nach Hause und gab dem Kleinen Klaus einen ganzen Scheffel Geld. Der hatte ja schon einen von dem Bauern bekommen, und nun war seine ganze Schubkarre mit Geld gefüllt!

»Sieh an, das Pferd wurde mir recht gut bezahlt!« sagte er zu sich selbst, als er in seine eigene Stube heimkehrte und mitten darin alles Geld auf einen großen Haufen schüttete. »Wenn der Große Klaus hört, wie reich ich durch mein eines Pferd geworden bin, dann wird er sich ärgern. Aber ich will es ihm doch nicht rundheraus sagen!«

Nun schickte er einen Knecht zum Großen Klaus, um ein Scheffelmaß von ihm zu leihen.

»Was er wohl damit will?« dachte der Große Klaus und beschmierte den Boden mit Teer, damit von dem Inhalt, der gemessen wurde, etwas hängenbleiben konnte, und so geschah es auch: Als er das Maß zurückerhielt, klebten drei neue silberne Achtschillingstücke daran.

»Ist das die Möglichkeit!« rief der Große Klaus und eilte sogleich zu dem Kleinen. »Wo hast du nur das viele Geld her?«

»Oh, das bekam ich für die Pferdehaut, die ich gestern abend verkauft habe.«

»Das ist fürwahr gut bezahlt!« sagte der Große Klaus, lief rasch nach Hause, nahm eine Axt und schlug alle seine vier Pferde tot. Dann zog er die Haut von ihnen ab und fuhr damit in die Stadt.

»Häute! Häute! Wer kauft Häute?« schrie er durch die Straßen.

Alle Schuhmacher und Gerber kamen gelaufen und fragten, was er dafür haben wolle.

»Einen Scheffel Geld für jede«, sagte der Große Klaus.

»Bist du verrückt!« sagten sie alle. »Glaubst du, wir haben das Geld scheffelweise?«

»Häute! Häute! Wer kauft Häute?« schrie er weiter. Doch immer, wenn man ihn nach dem Preis der Häute fragte, antwortete er: »Einen Scheffel Geld.«

»Der will sich über uns lustig machen«, sagten alle, und dann nahmen die Schuhmacher ihre Spannriemen und die Gerber ihre Schurzfelle und prügelten auf den Großen Klaus ein.

»Häute, Häute!« äfften sie ihn nach. »Ja, wir werden dir die Haut schon gerben, bis sie blutet! Zur Stadt hinaus mit ihm!« riefen sie, und der Große Klaus mußte weglaufen, so schnell er konnte, eine solche Tracht Prügel hatte er noch nie bezogen.

»Na«, sagte er, als er nach Hause kam, »das soll mir der Kleine Klaus büßen, dafür will ich ihn totschlagen!«

Bei dem Kleinen Klaus aber war die alte Großmutter gestorben. Obwohl sie ihm böse und schlimm mitgespielt hatte, war er tiefbetrübt und legte die tote Frau in sein warmes Bett – vielleicht könnte sie wieder zum Leben erwachen. Hier sollte sie die ganze Nacht liegen, während er selbst im Winkel auf einem Stuhl schlafen wollte, das hatte er schon öfter getan.

Als er nun in der Nacht dort saß, ging die Tür auf, und herein kam der Große Klaus mit seiner Axt. Er wußte wohl, wo das Bett des Kleinen Klaus stand, eilte sogleich dorthin und schlug die tote Großmutter vor die Stirn, in dem Glauben, es sei der Kleine Klaus.

»Siehst du«, sagte er, »jetzt wirst du mich nicht mehr übertölpeln!« Und dann kehrte er nach Hause zurück.

»So ein schlechter, böser Mann«, sagte der Kleine Klaus, »da wollte er mich totschlagen! Wie gut, daß die alte Mutter schon tot gewesen ist, sonst hätte er sie umgebracht!«

Nun zog er seiner alten Großmutter Sonntagskleider an, lieh sich vom Nachbarn ein Pferd, spannte es vor den Wagen und setzte die alte Großmutter auf den hintersten Sitz, so daß sie beim Fahren nicht herunterfallen konnte, und dann rollte er mit ihr durch den Wald davon. Als die Sonne aufging, hatten sie eine große Schenke erreicht, wo der Kleine Klaus anhielt, um sich ein wenig zu stärken.

Der Gastwirt hatte ungeheuer viel Geld und war auch ein sehr braver Mann, dabei jedoch so hitzig, als wäre er voller Pfeffer und Tabak.

»Guten Morgen!« sagte er zum Kleinen Klaus. »Du hast dich ja heute schon zeitig feingemacht.«

»Ja«, sagte der Kleine Klaus, »ich muß mit meiner alten Großmutter in die Stadt, sie sitzt draußen im Wagen, ich kann sie nicht in die Stube schaffen. Bringt ihr doch bitte ein Glas Met, aber Ihr müßt ziemlich laut sprechen, sie hört nämlich nicht gut.«

»Das will ich wohl tun«, sagte der Gastwirt, schenkte ein großes Glas Met ein und ging damit zu der toten Großmutter, die aufrecht im Wagen saß.

»Hier ist ein Glas Met von Eurem Sohn!« sagte der Gastwirt.

Doch die tote Frau erwiderte kein Wort und saß nur still da.

»Hört Ihr nicht«, rief der Gastwirt, so laut er konnte, »hier ist ein Glas Met von Eurem Sohn!«

Er wiederholte es noch einmal und noch einmal, doch als sich die Frau gar nicht von der Stelle rührte, wurde er zornig und warf ihr das Glas mitten ins Gesicht, so daß ihr der Met über die Nase lief und sie rücklings vom Wagen fiel, denn sie war nur hineingesetzt und nicht festgebunden.

»Na, na!« rief der Kleine Klaus, eilte zur Tür hinaus und packte den Gastwirt an der Brust. »Du hast meine Großmutter totgeschlagen! Sieh nur hin, in ihrer Stirn ist ein großes Loch!«

»Oh, so ein Unglück!« rief der Gastwirt und schlug die Hände zusammen. »Das kommt alles von meiner Hitzigkeit! Lieber Kleiner Klaus, ich will dir einen ganzen Scheffel Geld geben und deine Großmutter begraben lassen, als wäre es meine eigene, wenn du mich nur nicht verrätst, sonst wird mir der Kopf abgeschlagen, und das ist so ekelhaft!«

Da bekam der Kleine Klaus einen ganzen Scheffel Geld, und der Gastwirt begrub die alte Großmutter, als wäre es seine eigene gewesen.

Als nun der Kleine Klaus mit dem vielen Geld nach Hause kam, schickte er sogleich seinen Knecht zum Großen Klaus und ließ fragen, ob er ein Scheffelmaß ausleihen dürfe.

»Höre ich recht!« rief der Große Klaus aus. »Habe ich den nicht totgeschlagen? Da muß ich doch mal selbst nachsehen.« Und dann ging er zum Kleinen Klaus und brachte ihm das Scheffelmaß persönlich.

Als er das viele Geld erblickte, das noch hinzugekommen war, riß er die Augen auf und fragte: »Aber woher hast du das alles nur bekommen?«

»Nicht mich hast du totgeschlagen, sondern meine Großmutter«, sagte der Kleine Klaus, »die habe ich nun verkauft und habe für sie einen Scheffel Geld bekommen.«

»Das ist fürwahr gut bezahlt!« sagte der Große Klaus, eilte nach Hause, nahm eine Axt und schlug seine alte Großmutter auf der Stelle tot. Dann legte er sie in den Wagen, fuhr in die Stadt und fragte dort den Apotheker, ob er einen toten Menschen kaufen wolle.

»Wer ist der Mensch, und woher habt Ihr ihn?« fragte der Apotheker.

»Es ist meine Großmutter«, sagte der Große Klaus, »ich habe sie totgeschlagen, für einen Scheffel Geld.«

»Um Himmels willen!« sagte der Apotheker. »Ihr verplappert Euch! So etwas dürft Ihr nicht sagen, das kann Euch den Kopf kosten!« Und dann machte er dem Großen Klaus richtig klar, was für eine entsetzliche Untat er begangen habe und was für ein schlechter Mensch er sei und daß er bestraft werden müsse.

Da erschrak der Große Klaus so heftig, daß er aus der Apotheke direkt in seinen Wagen sprang, auf die Pferde lospeitschte und sich auf den Heimweg machte. Doch weil der Apotheker und alle Leute ihn für verrückt hielten, ließen sie ihn fahren, wohin er wollte.

»Das will ich dir heimzahlen!« sagte der Große Klaus, als er die Landstraße erreicht hatte. »Ja, das will ich dir heimzahlen, Kleiner Klaus!«

Sowie er zu Hause war, nahm er den größten Sack, den er finden konnte, ging hinüber zum Kleinen Klaus und sagte: »Jetzt hast du mich wieder übertölpelt! Erst habe ich meine Pferde totgeschlagen und dann meine alte Großmutter! Das ist alles nur deine Schuld, aber jetzt sollst du mich nie wieder übertölpeln!« Und er faßte den Kleinen Klaus um den Leib und steckte ihn in den Sack, packte ihn dann beim Nacken und schrie ihm zu: »Jetzt geh ich zum Fluß und ertränke dich!«

Bis dahin war es ein weites Stück, und der Kleine Klaus war keine leichte Bürde. Der Weg führte dicht an der Kirche vorbei, und die Orgel spielte, und die Leute sangen so schön. Da stellte der Große Klaus seinen Sack neben die Kirchentür und dachte, es könnte recht gut sein, erst einmal dort einzukehren und sich einen Choral anzuhören – der Kleine Klaus konnte ja nicht entschlüpfen, und alle Leute waren in der Kirche, und so ging er hinein.

»Ach ja, ach ja!« seufzte der Kleine Klaus in dem Sack. Er drehte und wendete sich, doch es war ihm nicht möglich, die Verschnürung zu lösen. Gerade da näherte sich ein alter, alter Viehtreiber mit kreideweißem Haar und einem großen Stock in der Hand. Er trieb eine ganze Herde von Kühen und Stieren vor sich her, und die stießen gegen den Sack, in dem der Kleine Klaus saß, und kippten ihn um.

»Ach ja!« seufzte der Kleine Klaus, »ich bin noch so jung und soll schon ins Himmelreich!«

»Und ich armer Kerl«, sagte der Viehtreiber, »bin so alt und kann noch nicht dorthin gelangen.«

»Mach den Sack auf«, rief der Kleine Klaus, »und kriech für mich hinein, dann wirst du gleich ins Himmelreich kommen!«

»Ja, das will ich furchtbar gern«, sagte der Viehtreiber, löste die Verschnürung, und sogleich sprang der Kleine Klaus heraus.

»Bitte hüte nun das Vieh«, sagte der alte Mann und kroch in den Sack, und der Kleine Klaus schnürte ihn zu und ging dann mit allen Kühen und Stieren davon.

Kurz darauf kam der Große Klaus aus der Kirche, und als er sich nun den Sack wieder auflud, schien der ihm freilich an Gewicht verloren, denn der alte Viehtreiber wog kaum halb soviel wie der Kleine Klaus. »Wie leicht er geworden ist! Ja, das kommt wohl daher, daß ich mir einen Choral angehört habe.«

Dann ging der Große Klaus zum Fluß, der tief und groß war, warf den Sack mit dem alten Viehtreiber ins Wasser und rief ihm nach – in dem Glauben, daß der Kleine Klaus darin sei: »Jetzt sollst du mal sehen! Jetzt sollst du mich nicht mehr übertölpeln!«

Dann machte er sich auf den Heimweg, doch an einer Wegkreuzung begegnete ihm der Kleine Klaus, der all sein Vieh davontrieb.

»Ist das die Möglichkeit!« sagte der Große Klaus. »Habe ich dich nicht ertränkt?«

»Doch«, sagte der Kleine Klaus, »vor einer knappen halben Stunde hast du mich in den Fluß geworfen.«

»Aber woher hast du all das prächtige Vieh bekommen?« fragte der Große Klaus.

»Das ist Meervieh«, sagte der Kleine Klaus. »Ich will dir die ganze Geschichte erzählen, und vielen Dank, daß du mich ertränkt hast! Jetzt bin ich fein raus und richtig reich, das kannst du glauben! – Ich hatte solche Angst, als ich im Sack steckte, und der Wind pfiff mir um die Ohren, als du mich von der Brücke ins kalte Wasser hinunterwarfst. Ich sank sogleich auf den Grund, doch ohne mich zu stoßen, denn dort wächst das herrlichste weiche Gras. Darauf fiel ich, und sogleich wurde der Sack aufgemacht, und die schönste Jungfrau, kreideweiß gekleidet und mit einem grünen Kranz im nassen Haar, nahm mich bei der Hand und sagte: ›Bist du da, Kleiner Klaus? Da hast du fürs erste ein paar Rinder. Eine Meile höher am Weg steht noch eine ganze Herde, die will ich dir schenken.‹ – Nun sah ich, daß der Fluß eine große Landstraße für die Meerleute war. Auf seinem Grund gingen und fuhren sie vom Meer bis tief ins Land hinein, dorthin, wo der Fluß endete. Da wuchsen die prächtigsten Blumen und das saftigste Gras, und die Fische, die im Wasser schwammen, huschten mir um die Ohren wie hier die Vögel in der Luft. Wie fein die Leute da waren, und dann das Vieh, das auf Dämmen und Koppeln weidete!«

»Aber warum bist du dann gleich wieder zu uns zurückgekehrt?« fragte der Große Klaus. »Das hätte ich nicht getan, wenn es so hübsch dort unten war.«

»Ja«, sagte der Kleine Klaus, »das habe ich gerade schlau gemacht! Du hast mir ja wohl zugehört – das Meermädchen sagte: ›Eine Meile weiter am Weg‹ – und mit Weg meint sie doch den Fluß, denn woanders kann sie ja nicht hin –, ›steht noch eine ganze Herde Rinder für dich bereit.‹ Aber ich weiß, wie sich der Fluß windet, bald hierhin, bald dorthin, das wäre ja ein großer Umweg, nein, das kürzt man sich ab, wenn man kann, und wenn ich hier an Land gehe und mein Vieh dann wieder quer zum Fluß hinübertreibe, dann spare ich dabei fast eine halbe Meile und komme schneller zu meinem Meervieh.«

»Oh, du bist ein glücklicher Mann!« sagte der Große Klaus. »Glaubst du, daß man mir auch Meervieh gibt, wenn ich auf den Grund des Flusses komme?«

»Doch, das möchte ich meinen«, sagte der Kleine Klaus, »aber ich kann dich nicht im Sack bis zum Fluß tragen, du bist mir zu schwer. Wenn du selbst bis zum Ufer gehst und dort in den Sack kriechst, dann will ich dich mit dem größten Vergnügen ins Wasser werfen.«

»Hab vielen Dank!« sagte der Große Klaus. »Aber wenn ich da unten kein Meervieh bekomme, dann verprügle ich dich, das kannst du mir glauben!«

»Ach nein! Sei nicht so böse!«

Und dann gingen sie zum Fluß. Die Rinder waren durstig und wollten trinken, und als sie das Wasser erblickten, liefen sie, was sie nur konnten.

»Sieh mal, wie sie rennen!« sagte der Kleine Klaus. »Sie sehnen sich nach dem Grund zurück.«

»Jetzt hilf mir erst einmal«, sagte der Große Klaus, »sonst bekommst du nämlich Prügel!« Und dann kroch er in den großen Sack, den einer der Stiere auf dem Rücken getragen hatte. »Leg einen Stein dazu, denn sonst, fürchte ich, sinke ich nicht auf den Grund«, sagte der Große Klaus.

»Das wird schon gehen!« sagte der Kleine Klaus, packte aber doch einen großen Stein in den Sack, schnürte ihn fest zu und stieß ihn dann ins Wasser. Plumps! da lag der Große Klaus im Fluß und sank sogleich bis auf den Grund.

»Ich fürchte, er wird das Vieh nicht finden«, sagte der Kleine Klaus und trieb dann seinen Besitz nach Hause.






3. Die Prinzessin auf der Erbse

Es war einmal ein Prinz, der wünschte sich eine Prinzessin, aber es sollte eine richtige Prinzessin sein. Da reiste er durch die ganze Welt, um eine solche zu suchen, doch überall war etwas auszusetzen. Prinzessinnen gab es genug, doch ob es richtige Prinzessinnen waren, das konnte er nicht genau herausfinden, immer war etwas nicht ganz richtig. Da kehrte er nach Hause zurück und war tiefbetrübt, denn er wollte so gern eine wirkliche Prinzessin haben.

Eines Abends zog ein schreckliches Unwetter auf; es blitzte und donnerte, der Regen strömte, es war ganz entsetzlich! Da klopfte es an das Tor der Stadt, und der alte König ging hin, um zu öffnen.

Vor dem Tor stand eine Prinzessin. Aber Herrgott, wie sie vom Regen und vom schlechten Wetter zugerichtet war! Das Wasser lief ihr aus Haaren und Kleidern, zur Schuhspitze hinein und zum Hacken hinaus, und da sagte sie, sie sei eine wirkliche Prinzessin.

»Ja, das werden wir schon sehen!« dachte die alte Königin. Doch sie sagte kein Wort, ging in die Schlafkammer, räumte alles Bettzeug beiseite und legte auf den Boden der Schlafstatt eine Erbse. Dann holte sie zwanzig Matratzen, bedeckte damit die Erbse, und auf die Matratzen legte sie noch zwanzig Eiderdaunendecken.

Darauf sollte die Prinzessin nun in der Nacht liegen.

Am Morgen wurde sie gefragt, wie sie geschlafen habe.

»Ach, furchtbar schlecht!« antwortete die Prinzessin. »Ich habe die ganze Nacht fast kein Auge zugetan! Gott weiß, was in meinem Bett gewesen ist. Ich habe auf etwas gelegen, das war so hart, daß ich braun und blau am ganzen Körper bin. Es ist ganz furchtbar!«

Da erkannten sie, daß es eine richtige Prinzessin war, denn sie hatte durch die zwanzig Matratzen und die zwanzig Eiderdaunendecken hindurch die Erbse gespürt. Nur eine wirkliche Prinzessin und niemand sonst konnte so empfindlich sein.

Da nahm der Prinz sie zur Frau, denn jetzt wußte er, daß er eine richtige Prinzessin hatte, und die Erbse kam in die Kunstkammer, und wenn sie niemand gestohlen hat, dann kann man sie dort noch heute sehen.

Siehst du, das war eine richtige Geschichte!






4. Däumelinchen

Es war einmal eine Frau, die wünschte sich so sehr ein winzig kleines Kind, aber sie wußte gar nicht, woher sie es bekommen sollte. Da ging sie zu einer alten Hexe und sagte: »Ich möchte so herzlich gern ein kleines Kind, willst du mir nicht sagen, woher ich es bekommen kann?«

»Ja, das werden wir schon zuwege bringen!« sagte die Hexe. »Hier hast du ein Gerstenkorn, gar nicht so eins wie auf dem Feld des Bauern wächst oder wie es die Hühner fressen, das steck in einen Blumentopf, dann sollst du etwas zu sehen bekommen!«

»Hab vielen Dank!« sagte die Frau und gab der Hexe zwölf Schillinge.

Dann ging sie nach Hause, pflanzte das Gerstenkorn in den Topf, und sogleich wuchs daraus eine schöne große Blume, die einer Tulpe sehr ähnlich war, doch ihre Blätter schlossen sich so dicht zusammen, als wäre sie noch eine Knospe.

»Das ist eine hübsche Blume!« sagte die Frau und küßte die schönen roten und gelben Blätter. Doch sobald sie das tat, ertönte ein lauter Knall, und die Blume öffnete sich. Wie man nun sah, war es wirklich eine Tulpe, doch mitten darin saß auf einem grünen Stuhl ein winzig kleines Mädchen, ganz zart und fein. Sie war nicht größer als ein Daumen, und deshalb nannte man sie Däumelinchen.

Eine niedliche lackierte Walnußschale bekam sie als Wiege, blaue Veilchenblätter dienten ihr als Matratze und ein Rosenblatt als Deckbett, so schlief sie des Nachts. Am Tage spielte sie auf dem Tisch, die Frau hatte einen Teller dorthin gestellt und ganz mit Blumen umkränzt, deren Stiele im Wasser steckten. Dort schwamm ein großes Tulpenblatt, auf dem Däumelinchen sitzen und von einem Tellerrand zum andern fahren durfte, mit zwei weißen Roßhaaren zum Rudern. Das sah ganz allerliebst aus. Sie konnte auch singen, oh, so fein und lieblich, wie man es hier nie zuvor gehört.

Im Fenster war eine Scheibe kaputt, und eines Nachts, als Däumelinchen in ihrem hübschen Bett lag und unter dem roten Rosenblatt schlief, hüpfte eine häßliche Kröte herein, abscheulich, groß und naß, und sprang mitten auf den Tisch.

»Das wäre eine prächtige Frau für meinen Sohn!« sagte die Kröte, und dann packte sie die Walnußschale mit dem schlafenden Mädchen und hüpfte durch das Fenster in den Garten.

Dort strömte ein Fluß, der groß und breit, jedoch am Ufer sumpfig und morastig war; hier wohnte die Kröte mit ihrem Sohn. Hu! der war genauso häßlich und abscheulich und schlug ganz seiner Mutter nach. »Koax, koax, brekke-ke-kex!« war alles, was er beim Anblick des hübschen kleinen Mädchens in der Walnußschale herausbrachte.

»Sprich nicht so laut, sonst wacht sie auf!« sagte die alte Kröte. »Sie ist nämlich so leicht wie eine Schwanendaune und könnte uns noch weglaufen. Wir wollen sie hinaus in den Fluß auf eins der breiten Seerosenblätter setzen; das ist für sie wie eine Insel, sie ist ja so leicht und klein. Da kann sie nicht weglaufen, während wir unter dem Morast die gute Stube instand setzen, wo ihr Heim und Herd haben sollt.«

Draußen im Fluß wuchsen viele Seerosen und schienen mit ihren breiten grünen Blättern auf dem Wasser zu schwimmen. Das allergrößte Blatt war auch am weitesten entfernt, und dorthin paddelte die alte Kröte und setzte die Walnußschale mit Däumelinchen ab.

Früh am Morgen erwachte die arme Kleine, und als sie sah, wo sie war, begann sie ganz bitterlich zu weinen, denn überall war das große grüne Blatt von Wasser umgeben, sie konnte unmöglich an Land gelangen.

Die alte Kröte saß unten im Schlamm und putzte ihre Stube mit Schilf und gelben Seerosen heraus – es sollte richtig fein für die neue Schwiegertochter werden! Danach schwamm sie mit ihrem häßlichen Sohn zu Däumelinchens Blatt, um ihr hübsches Bett abzuholen und noch vor ihrer Ankunft in der Brautkammer aufzustellen. Die alte Kröte verneigte sich tief im Wasser und sagte zu ihr: »Hier siehst du meinen Sohn, der soll dein Mann werden, und ihr werdet ganz prächtig im Morast wohnen!«

»Koax, koax, brekke-ke-kex!«, das war alles, was der Sohn herausbrachte.

Dann schwammen sie mit dem hübschen Bettchen davon, und Däumelinchen saß ganz allein auf dem grünen Blatt und weinte, denn sie wollte weder bei der häßlichen Kröte wohnen noch ihren häßlichen Sohn zum Mann haben. Die Fischlein, die im Wasser schwammen, hatten die Kröte wohl bemerkt und ihre Worte gehört, deshalb reckten sie die Köpfe in die Höhe, um sich das kleine Mädchen anzusehen. Sie gefiel ihnen auf den ersten Blick, und es tat ihnen herzlich leid, daß sie hinunter zu der häßlichen Kröte mußte. Nein, das sollte niemals geschehen! Deshalb scharten sie sich im Wasser um den grünen Stiel, der das Blatt mit Däumelinchen hielt, knabberten ihn mit ihren Zähnen durch, und dann trieb das Blatt den Fluß hinunter und trug das Mädchen so weit fort, daß es für die Kröte unerreichbar war.

Däumelinchen kam an vielen Orten vorüber, und wenn die kleinen Vögel in den Büschen sie erblickten, sangen sie: »Was für eine hübsche kleine Jungfer!«

Das Blatt schwamm mit ihr weiter und immer weiter, und so reiste Däumelinchen außer Landes.

Ein hübscher kleiner, weißer Schmetterling flog ständig um sie herum, und weil ihm das Mädchen so gut gefiel, ließ er sich schließlich auf dem Blatt nieder. Und sie war vergnügt und froh, denn die Kröte konnte sie nicht mehr einholen, und alles um sie herum war so schön; die Sonne schien auf das Wasser und ließ es glänzen wie das prächtigste Gold. Da löste sie ihren Gürtel, knüpfte ein Ende am Schmetterling und das andere am Blatt fest, und das glitt nun viel schneller davon und sie auch, denn sie stand ja darauf.

Doch plötzlich kam ein großer Maikäfer geflogen, und sowie er sie erblickte, packte er mit seinen Klauen ihre schlanke Taille und trug sie in den Wipfel eines Baums. Das grüne Blatt aber schwamm den Fluß hinunter, und der Schmetterling flog mit, denn er war daran festgebunden und konnte sich nicht befreien.

Herrgott, wie das arme Däumelinchen erschrak, als der Maikäfer mit ihr in den Baumwipfel flog. Doch am meisten tat es ihr um den schönen, weißen Schmetterling leid, den sie am Blatt festgebunden hatte – er mußte ja verhungern, wenn er jetzt nicht freikommen könnte. Aber den Maikäfer kümmerte das nicht im geringsten. Er setzte sich mit ihr auf das größte der grünen Blätter, gab ihr das Süße der Blüten zu essen und sagte, sie sei sehr hübsch, obwohl sie gar keine Ähnlichkeit mit einem Maikäfer habe.

Danach kamen sämtliche Maikäfer, die noch in diesem Baum wohnten, zu Besuch. Sie nahmen Däumelinchen in Augenschein, und die Maikäferfräulein zuckten die Fühler und sagten: »Sie hat ja nur zwei Beine, das sieht jammervoll aus.« – »Sie hat keine Fühler!« sagte eine andere. »Sie hat so eine schmale Taille, pfui! Sie sieht genauso aus wie ein Mensch! Wie häßlich sie ist!« sagten alle Maikäferweibchen.

Und Däumelinchen war doch so hübsch! Das fand auch jener Maikäfer, der sie entführt hatte; doch weil nun alle anderen sagten, sie sei häßlich, da glaubte er es am Ende selbst und wollte sie gar nicht mehr haben – sie mochte gehen, wohin sie wollte. Däumelinchen wurde hinunter vom Baum geschafft und auf ein Gänseblümchen gesetzt; und da weinte sie, weil sie so häßlich war, daß die Maikäfer sie nicht haben wollten. Dabei war sie doch das schönste Mädchen, das man sich denken konnte, so fein und rein wie das lieblichste Rosenblatt.

Den ganzen Sommer lang war das arme Däumelinchen ganz allein im großen Wald. Sie flocht sich ein Bett aus Grashalmen und hängte es unter ein großes Ampferblatt, da war sie vor dem Regen geschützt. Aus den Blüten holte sie sich Süßes zum Essen und trank vom Tau, der jeden Morgen die Blätter bedeckte. So vergingen Sommer und Herbst, doch nun kam der Winter, der lange, kalte Winter. Alle Vögel, die so schön für sie gesungen hatten, flogen davon, Bäume und Blumen welkten, und das große Ampferblatt, unter dem sie gewohnt hatte, rollte sich zusammen, bis nur noch ein gelber, welker Stiel übrig war. Ihre Kleider waren zerrissen, und sie selbst war so fein und klein, deshalb fror sie entsetzlich, das arme Däumelinchen, es mußte erfrieren. Da begann es zu schneien, und jede Schneeflocke, die auf sie fiel, war wie für uns eine ganze Schaufel voll, denn wir sind groß, und sie war nur einen Daumen lang. Sie hüllte sich nun in ein welkes Blatt, doch es wollte nicht wärmen, und sie zitterte vor Kälte.

Gleich hinter dem Wald, in dem sie nun wohnte, befand sich ein großes Feld, von dem das Korn jedoch längst verschwunden war. Aus dem gefrorenen Boden ragten nur die nackten, trockenen Stoppeln und waren für Däumelinchen, als sie hindurchging, wie ein ganzer Wald. Ach, wie sie vor Kälte zitterte! Da geriet sie an die Tür der Feldmaus, eine kleine Öffnung unter den Getreidestoppeln. Hier wohnte die Feldmaus warm und gut, mit einer ganzen Stube voll Korn, einer prächtigen Küche und Speisekammer. Wie ein armes Bettelmädchen stellte sich Däumelinchen in die Tür und bat um ein kleines Stück Gerstenkorn, denn sie hatte seit zwei Tagen nicht das geringste gegessen.

»Du armes Ding!« sagte die Feldmaus, die im Grunde eine gute alte Feldmaus war. »Komm doch in meine warme Stube und iß mit mir!«

Weil sie nun Gefallen an dem Mädchen fand, sagte sie: »Du kannst diesen Winter gern bei mir bleiben, aber du mußt meine Stube hübsch sauberhalten und mir Geschichten erzählen, denn die liebe ich sehr.«

Und Däumelinchen tat, was die gute alte Feldmaus verlangte, und hatte es nun überaus gut.

»Jetzt bekommen wir wohl bald Besuch«, sagte die Feldmaus, »einmal in der Woche pflegt mich mein Nachbar zu besuchen. Der ist noch besser begütert als ich, hat große Säle und so einen wunderbaren schwarzen Pelz aus Samt. Könntest du den nur zum Mann bekommen, dann hättest du ausgesorgt; aber er kann nicht sehen. Du mußt ihm die schönsten Geschichten erzählen, die du kennst!«

Aber Däumelinchen hatte keine Lust, sie wollte den Nachbarn gar nicht haben, der war nämlich ein Maulwurf. Er kam in seinem schwarzen Samtpelz zu Besuch, und die Feldmaus sagte, er sei sehr wohlhabend und sehr gelehrt, seine Wohnung sei zwanzigmal größer als ihre, und kenntnisreich sei er auch. Doch die Sonne und die schönen Blumen mochte er gar nicht leiden, über sie redete er schlecht, denn er hatte sie noch nie gesehen. Däumelinchen mußte singen, und als sie »Maikäfer, flieg!« und »Der Mönch geht durch die Aue« sang, verliebte sich der Maulwurf in sie, um ihrer schönen Stimme willen, doch er sagte kein Wort, denn er war ein äußerst besonnener Mann.

Er hatte neulich erst von seinem Haus zu dem ihren einen langen Gang durch die Erde gegraben, und nun lud er die Feldmaus und Däumelinchen zu einem Spaziergang darin ein, wenn sie wollten. Sie sollten sich aber nicht vor dem toten Vogel erschrecken, der dort lag; es sei ein ganzer Vogel mit Federn und Schnabel, gewiß erst kürzlich bei Winteranbruch gestorben und begraben, eben hier, wo er seinen Gang angelegt hatte.

Der Maulwurf nahm ein Stück faules Holz in sein Maul, denn das leuchtet im Dunkeln wie Feuer, und dann ging er voraus, um für sie den langen, dunklen Gang zu erhellen. Als sie an jene Stelle kamen, wo der tote Vogel lag, hob der Maulwurf seinen breiten Rüssel zur Decke und stieß ein großes Loch in die Erde, damit das Licht hereinfallen konnte. Mitten auf dem Boden lag eine tote Schwalbe, die hübschen Flügel eng an den Körper gedrückt, Beine und Kopf unters Gefieder gezogen; gewiß war der arme Vogel erfroren. Das tat Däumelinchen in der Seele leid, sie hatte all die kleinen Vögel sehr lieb, die den ganzen Sommer so schön für sie gesungen und gezwitschert hatten.

Doch der Maulwurf stieß die Schwalbe mit seinen kurzen Beinen an und sagte: »Jetzt piepst sie nicht mehr! Es muß ein Jammer sein, als kleiner Vogel geboren zu werden! Gott sei Dank, daß dies meinen Kindern nicht passiert! So ein Vogel hat ja nichts weiter als sein Kiwitt und muß im Winter verhungern!«

»Ja, das dürft Ihr als ein vernünftiger Mann wohl sagen«, stimmte die Feldmaus zu. »Was hat der Vogel von all seinem Kiwitt, wenn der Winter kommt? Er muß hungern und frieren, und das soll wohl auch noch etwas Besonderes sein!«

Däumelinchen schwieg, doch als die beiden andern sich abwandten, beugte sie sich zu dem Vogel nieder, schob die Federn über seinem Kopf beiseite und küßte ihn auf die geschlossenen Augen. »Vielleicht ist er es gewesen, der im Sommer so schön für mich gesungen hat«, dachte sie, »wieviel Freude hat er mir doch bereitet, der liebe, schöne Vogel!«

Dann stopfte der Maulwurf das Loch für das Tageslicht zu und begleitete die Damen nach Hause. Doch Däumelinchen konnte in dieser Nacht kein Auge zutun, sie stand auf und flocht aus trockenen Halmen eine große, hübsche Decke, trug sie in den Gang hinunter und hüllte den toten Vogel damit ein; an seine Seiten legte sie weiche Baumwolle, die sie in der Stube der Feldmaus gefunden hatte, um ihm in der kalten Erde ein warmes Lager zu bereiten.

»Leb wohl, du hübscher kleiner Vogel!« sagte sie. »Leb wohl und hab Dank für deinen schönen Gesang im Sommer, als alle Bäume grüne Blätter trugen und die Sonne so warm auf uns schien!«

Doch als sie ihren Kopf an die Brust des Vogels lehnte, bekam sie einen großen Schreck, denn sie glaubte darin etwas klopfen zu hören. Das war das Herz des Vogels. Er war nicht gestorben, sondern in einen tiefen Schlaf gesunken, und als er nun aufgewärmt wurde, erwachte er wieder zum Leben.

Im Herbst fliegen alle Schwalben fort und ziehen in wärmere Länder. Wenn aber eine zurückbleibt, dann friert sie so sehr, daß sie ganz tot zu Boden fällt und liegenbleibt, und dann deckt der kalte Schnee sie zu.

Däumelinchen zitterte ordentlich, so war sie erschrocken – der Vogel war ja viel, viel größer als sie, die sie nur einen Daumen lang war. Aber dann faßte sie Mut, umhüllte die arme Schwalbe noch dichter mit der Baumwolle, holte ein Krauseminzeblatt, das ihr selbst als Deckbett gedient hatte, und legte es dem Vogel über den Kopf.

Als sie sich in der nächsten Nacht wieder zu ihm schlich, da war er ganz lebendig, jedoch so matt, daß er nur kurz seine Augen öffnete und auf Däumelinchen richtete, die ein Stück faules Holz in der Hand hielt, denn eine andere Laterne hatte sie nicht.

»Hab vielen Dank, du hübsches Kindchen!« sagte die kranke Schwalbe. »Mir ist so herrlich warm geworden! Bald bin ich wieder bei Kräften, und dann kann ich auch fliegen, hinaus in den warmen Sonnenschein.«

»Ach«, sagte Däumelinchen, »draußen ist es bitterkalt, es schneit und friert. Bleib nur in deinem warmen Bett, ich werde dich schon pflegen!«

Dann brachte sie dem Vogel Wasser in einem Blütenblatt, und der trank und erzählte ihr, daß sein einer Flügel von einem Dornbusch zerrissen sei; deshalb habe er den anderen Schwalben, als sie davon, weit fort in die warmen Länder flogen, nicht folgen können und sei schließlich zu Boden gefallen. An mehr konnte er sich nicht erinnern und wußte auch nicht, wie er hierhergekommen war.

Nun blieb er den ganzen Winter unten im Gang, und Däumelinchen pflegte ihn und hatte ihn sehr lieb. Weder dem Maulwurf noch der Feldmaus sagte sie davon ein Wort, denn die beiden konnten die arme, unglückliche Schwalbe nicht leiden.

Sobald es Frühling wurde und die Sonne die Erde erwärmte, wollte die Schwalbe Abschied nehmen, und Däumelinchen machte das Loch auf, das der Maulwurf in die Decke des Gangs gebohrt hatte. Die Sonne schien so herrlich zu ihnen herein, und da fragte der Vogel das Mädchen, ob sie nicht mitkommen wolle, sie könne auf seinem Rücken sitzen und mit ihm weit hinaus in den grünen Wald fliegen. Aber Däumelinchen wollte die alte Feldmaus nicht auf solche Art verlassen, denn sie wußte, daß sie ihr damit großen Kummer zufügen würde.

»Nein, ich kann nicht!« sagte sie.

»Leb wohl, leb wohl! Du gutes, hübsches Mädchen!« sagte der Vogel und flog hinaus in den Sonnenschein.

Als Däumelinchen ihm nachsah, füllten sich ihre Augen mit Tränen, denn sie hatte das arme Tier von Herzen lieb.

»Kiwitt! Kiwitt!« sang der Vogel und flog in den grünen Wald.

Däumelinchen war tieftraurig. Niemals durfte sie in den warmen Sonnenschein; das Getreide, das auf dem Acker über dem Haus der Feldmaus gesät war, wuchs so hoch empor, daß es dem armen kleinen Mädchen, das ja nur einen Daumen lang war, wie ein ganzer dichter Wald erschien.

»Diesen Sommer sollst du an deiner Aussteuer nähen«, sagte die Feldmaus zu ihr, denn nun hatte der Nachbar, der langweilige Maulwurf im schwarzen Samtpelz, um sie gefreit. »Du brauchst sowohl Wollenes als auch Leinen. Du sollst alles im Überfluß haben, wenn du die Frau des Maulwurfs wirst!«

Däumelinchen mußte die Spindel drehen, und die Feldmaus stellte vier Spinnen an, die mußten Tag und Nacht spinnen und weben. Jeden Abend machte der Maulwurf Visite, und seine ständige Rede war: Wenn der Sommer zu Ende sei und die Sonne nicht mehr so warm scheine – jetzt brenne sie die Erde ja so hart wie Stein –, ja, wenn der Sommer vorbei sei, dann wolle er mit Däumelinchen Hochzeit halten.

Aber das Mädchen war gar nicht froh, denn sie mochte den langweiligen Maulwurf nicht leiden. Jeden Morgen bei Sonnenaufgang und jeden Abend bei Sonnenuntergang schlich sie sich in die Tür, und wenn der Wind die Ähren zerteilte und sie den blauen Himmel erblickte, dann dachte sie daran, wie hell und schön es dort draußen sei, und sie wünschte sich sehnlich, die liebe Schwalbe wiederzusehen. Die aber kehrte wohl niemals zurück, gewiß war sie weit weg im schönen, grünen Wald.

Als es nun Herbst wurde, hatte Däumelinchen ihre ganze Aussteuer fertig.

»In vier Wochen sollst du Hochzeit halten!« sagte die Feldmaus zu ihr.

Doch Däumelinchen weinte und sagte, sie wolle den langweiligen Maulwurf nicht haben.

»Schnickschnack!« sagte die Feldmaus. »Jetzt sei nicht dickköpfig, sonst beiße ich dich mit meinem weißen Zahn! Du bekommst doch einen prächtigen Mann! So einen schwarzen Samtpelz wie er hat nicht einmal die Königin! Bei dem sind Küche und Keller voll. Du sollst dem lieben Gott für diesen Mann danken!«

Dann sollte geheiratet werden. Der Maulwurf war schon da, um Däumelinchen abzuholen; sie sollte mit ihm tief unter der Erde wohnen und niemals hinaus in die warme Sonne kommen, denn die konnte er nicht leiden. Die arme Kleine war ganz traurig, jetzt sollte sie Abschied von der schönen Sonne nehmen, die sie bei der Feldmaus wenigstens in der Tür sehen durfte.

»Lebe wohl, du helle Sonne!« sagte sie, reckte die Arme hoch empor und entfernte sich ein kleines Stück vom Haus der Feldmaus, denn jetzt war das Korn geerntet, und nur die dürren Stoppeln waren übrig. »Leb wohl, leb wohl!« rief sie und umschlang mit ihren Ärmchen eine kleine rote Blume. »Grüß mir die liebe Schwalbe, wenn du sie siehst!«

»Kiwitt, kiwitt!« tönte es plötzlich über ihrem Kopf, und als sie aufsah, da war es die kleine Schwalbe, die gerade vorüberkam.
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